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In der erſten Morgenſtunde des 4. März ver—
ſchied zu Innsbruck erſt fünfzigjiährig ein Mann,
der die Eigenſchaften des Forſchers, Lehrers und
Arztes mit denen eines trefflichen Menſchen in
ſelten vorkommender hoher Wertigkeit in ſich ver—
einigte: Rudolf Pöch. Als gebürtiger Oeſterreicher
abſolvierte er ſeine mediziniſchen Univerſitäts—
ſtudien größtenteilsin Wien. In Zürich, wo er
ein Semeſter verbrachte, arbeitete er hauptſächlich
unter der Leitung von Profeſſor Gaule, der damals
die mikroſkopiſche Technik durch eine Reihe wich—
tiger Neuerungen bereichert hatte, und erfuhr
hier, da er ſich zur Hiſtologie und Bakteriologie
hingezogen fühlte, erwünſchte Förderung.

In der Folgehatte ſich Rudolf Pöch in dieſen
Forſchungsgebieten ſo gründlich orientiert, daß er,
noch nicht ſiebenundzwanzigjährig, von der Aka—
demie der Wiſſenſchaften in Wien den Auftrag
erhielt, die öſterreichiſche Peſtkommiſſion als
Hilfsarzt zu begleiten, die nach dem Ausbruch der
Beulenpeſt in Bombay im Winter 189697 nach
Indien entſandt wurde. Als ſelbſtändiges
Arbeitsgebiet wurde ihm diehiſtologiſche Blut—
unterſuchung der Peſtkranken übertragen. Auch
fungierte er als Photograph der Expedition; in
der Graphiſchen Lehr- und Verſuchsanſtalt in
Wien vollſtändig ausgebildet, blieb er in der
Photographie zeitlebens ein Meiſter, ohne in jene
einſeitige Ueberſchätzung der Photographie zu ver—
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ſfallen, die leider in wiſſenſchaftlichen Kreiſen nicht
ſelten zu treffen iſt. Als Peſtkenner allgemein an—
erkannt, entledigte er ſich ſpäter mit Erfolg der
Aufgabe, in mediziniſchen Handbüchern die auf
Peſt bezüglichen Kapitel zuverfaſſen, zuletzt in
Menſe's Handbuch der Tropenkrankheiten. Ein
längerer Aufenthalt am Inſtitut für Schiffs- und
Tropenkrankheitenin Hamburg gab ihm Gelegen—

heit, ſeine tropenmediziniſchen Kenntniſſe noch zu
erweitern und zu vertiefen. Namentlich befaßte
er ſich mit dem Studium der Malaria und
unternahm zur Ergänzung ſeines Materials im
Jahre 1902 auf Veranlaſſung der Woermannlinie
an Bord eines Frachtdampfers eine Reiſe längs
der Küſte von Senegambien und Ober—
guinea—

Die Reiſen nach Indien und Afrika, ſowie die
Tätigkeit am Inſtitut für Schiffs- und Tropen-⸗
krankheiten in Hamburg hatten Pöch ſo viel mit
Vertretern fremder Menſchenraſſen in Berührung
gebracht, daß der Wunſch in ihm rege wurde,ſich
dem Studiumihrer körperlichen Eigenſchaften und
Kultur zuzuwenden. Wieer nie an eine neue Auf—
gabe herantrat, ohne ſich in der gewiſſenhafteſten
Weiſe darauf vorzubereiten,ſo ſchaffte er ſich durch
Betätigung an anthropologiſchen und ethnographi—
ſchen Inſtituten verſchiedener Univerſitäten und
Muſeen die Grundlagen für ſeine Forſchungspläne.
Ein im „Globus“ erſchienener Aufſatz über ge—
ſchnitzte Figuren aus Deutſch-Neuguinea zeugt von
ſolchen Vorſtudienim Muſeumfür Völkerkunde in

Berlin, zugleich aber auch von der Richtung, in der
ſeine völkerkundlichen Neigungen gingen. Er beab—
ſichtigte, zunächſt im ozeaniſchen Gebiet zu arbeiten.
Nachdem erſich noch im Anthropologiſchen Inſtitut
der Univerſität Zürich bei Profeſſor R. Martin
ſomatometriſche Inſtruktionen geholt, trat er ſeine
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Südſee-Reiſe an. Siefällt in die Jahre
1904 1906. Ein reiches Arbeitsfeld fander zunächſt
im Nordoſten Neuguineas bei den Monumbo,
ferner beiden Watam an der Mündungdeserſt
einige Jahre ſpäter von anderen Expeditionen
wieder aufgeſuchten Kaiſerin-Auguſtafluſſes. Auf
dem Sattelberg im Hinterland von Finſchhafen
machte er die erſten eingehenden Unterſuchungen
an dem Stamme der Kai underkannte ihn als
kleinwüchſigen Stamm, der die Reſte einer Zwerg—
bevölkerung birgt. Damit iſt Pöch der Entdecker
der erſten kleinwüchſigen Menſchengruppe auf Neu—
guinea überhaupt. Nach einer Bereiſung des Hüon—
golfes und tropenmediziniſchen Beobachtungen in
Friedrichwilhelmshafen, wo er mit anderen Euro—
päern knapp einem Eingeborenenüberfall entging,
verlegte er ſein Arbeitsfeld nach den Inſeln des
Bismarck-⸗Archipels. Auf Neupommern traten ihm
in den Baining-Leuten beſonders intereſſante
anthropologiſche Typen entgegen. Ein anſchließen—
der Aufenthaltin Neu Süd-Wales ermöglichte ihm
die Unterſuchung reinraſſiger Auſtralier, und dann
führte ihn die Reiſe unter Berührung der Salo—
mons-Inſeln zuerſt nach Britiſch- und dann nach
Holländiſch-Südneuguinea, von wo er über die
kleinen Sundainſeln und Java nach Europa zurück⸗
kehrte.

Im ſelben Jahre wurde Pöch von der Wiener
Akademie der Wiſſenſchaften mit der Durchführung
einer neuen Forſchungsreiſe beauftragt. Sie galt
einem völlig anders gearteten Gebiet, der Kala—
hari, und ſetzte daher Vorbereitungen voraus,
die beſonderen Reiſeverhältniſſen, dem „Treken“
mit dem Ochſenwagen im Wüſtenſand, angepaßt
ſein mußten. Schon im Herbſt 1907 trat Vöch ſeine
Buſchmannreiſe an. Von Swakopmund gelangte
er über Windhuk und Gobabis an den Weſtrand
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der mittleren Kalahari und durchquerte dieſe bei
ſehr ungünſtigen Regenverhältniſſen ganz von
Weſt nach Oſt, bis er nach faſt einem Jahre eine
Station der Kap-Zambeſi-Bahn erreichte. In
Rhodeſia beſuchte er die berühmten und ſo ver—
ſchieden gedeuteten Ruinen von Zimbabwe und
einige Oertlichkeiten mit Buſchmann-Malereien.
Nach weiteren Reiſen in der Kapkolonie, in Bet—
ſchuanaland und Griqualand führte Pöch noch eine
Reiſe durch den ſüdlichen Teil der Kalahari aus.
Von Upington am Oranjefluß aus durchquerte er
in nordöſtlicher Richtung das Sandfeld,reiſte nach
Norden zur Betſchuanenſtadt Kuis, wandteſich
dann weſtlich an den Noſob, hierauf dieſem ent—
lang nach Norden bis an die Grenzederdeutſchen
Kolonie Südweſtafrika, kehrte dort um,erreichte
den Weſtrand der Kalahari bei Velanders Riet—
fontein und traverſierte das Sandfeld in ſüdöſt—
licher Richtung, um nach Upington zurückzukehren.
Aufdieſer Reiſe gelang es Pöch, die Verbreitungs—
gebiete der beiden großen Gruppendernochexiſtie—
renden Buſchmänner, der Kalaharibuſch—
maͤnner und der nach ſeinen Feſtſtellungen noch
reineren Kapbuſchmänner abzugrenzen und beide
Typen miteinanderzuvergleichen.

Als Pöch im Jahre 1910 an der Univerſität
Wiendie venia legendi erlangt hatte, konnte er aus
der Fülle des eigenen Materials und der eigenen
Erfahrung ſchöpfen. Die gleichmäßige Berückſich—
tigung der Anthropologie und Ethnographie auf
ſeinen Forſchungsreiſen ſetzteihn in den Stand,
über beide Wiſſenſchaften Vorleſungen zu halten,
und als einige Jahre ſpäter in Wieneine Profeſſur
gegründet wurde,welche beide Diſziplinen inſich
vereinigen ſollte, wurde ſie Rudolf Pöch übertragen.
Die überaus glückliche Wahl wurdein Fachkreiſen
warm begrüßt, und dies mit Recht; denn unter
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Pöchs Leitung hat ſich das Wiener anthropologiſch—
ethnographiſche Inſtitut auf das Schönſteentwickelt.

Es zeugt von Vöchs Initiative und Energie,
daß er die Kriegsverhältniſſe, die in den krieg—
führenden Ländern denUniverſitätsunterricht teil—
weiſe lahmlegten, der anthropologiſchen Wiſſen—
ſchaft dienſtbar zu machen verſtand. Die Wiener
Anthropologiſche Geſellſchaft,deren Vorſtand Pöch
ſeit längerer Zeit angehörte, veranlaßte die Durch—
führung anthropologiſcher Studien in
den öſterreichiſchen Gefangenenlagern
und übertrug Pöch ihre Organiſation und Leitung.
Im Zeitraum von rund zwei Jahren wurden gegen
5300 Individuen, hauptſächlich Repräſentanten
oſteuropäiſcher Völkerſchaften anthropologiſch unter⸗
ſucht und damitein Materialgeſichert, wie es ſonſt
nur auf zeitraubenden und koſtſpieligen Expedi—
tionen zu gewinnen geweſen wäre.

Wer Rudolf Pöchs Publikationen durchmuſtert,
wird vergeblich nach dickleibigen Bänden ſuchen;
ſeine zahlreichen Abhandlungen mittleren und
kleineren Umfangs aber vermöchten einige Bände
zu füllen. Es entſpricht ſeiner abſoluten Gewiſſen—
haftigkeitund ſeiner hohen Auffaſſung, von der
Aufgabe der Wiſſenſchaft, daß er in erſter Linie
diejenigen Ergebniſſe der Oeffentlichkeit übergab,
welche er als zuverläſſig anſah, und von denen er
ſich eine tatſächliche Bereicherung der Wiſſenſchaft
verſprach. Stets war ſein Blick auf das Weſentliche
und auf den Zuſammenhang mit den großen
Fragen gerichtet. So gibt es denn kaum einen
wichtigen Zweig der Anthropologie, mit dem
Pöchs Namenicht irgendwie verknüpft wäre. Auf
der Höhe des Mannesalters vom Tode dahin—
gerafft, hinterläßt Pöch eine große Zahl unvollen—
deter Arbeiten; doch darf man die Hoffnung hegen,
daß ſeine Gattin, die ihm eine fachkundige Mitar—
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beiterin war, vieles davon in ſeinem Sinne zu
Endeführen wird.

Das Bild Rudolf Pöchs würde unvollſtändig
ſein, gedächte man nicht noch einer ſeiner hervor—
ſtechendſten Eigenſchaften: ſeiner echten Herzens—
güte und ſeiner darin wurzelnden ſteten Hilfs—
bereitſchaft. Man erinnert ſich noch des tragiſchen
Nachſpiels, das die öſterreichiſche Peſtexpedition
im Herbſt 1898 in einem Wiener Inſtitut hatte
und heute darf es wiederum ausgeſprochen werden,
daß Rudolf Pöch es war, der, nachdem auch der
Expeditionschef H. Müller von der tückiſchen Seuche
ergriffen worden, mit der ganzen Gewiſſenhaftig—
keit, die ſein Schaffen auszeichnete, und mit der
ganzen Aufopferung, deren ſeine wahre Güte fähig
war, die gefährliche Aufgabe der Pflege der Peſt—
kranken auf ſich genommen unddurchgeführt hat.
Dieſer goldene Zug ſeines Charakters, derſich hier
offenbarte, hat ſich im täglichen Leben Freunden
und Kollegen gegenüber immer und immer wieder
bewährt und wirdihnAllen, die ihn näher gekannt,
unvergeßlich machen.

Otto Schlaginhaufen.


